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Bor R o m, 
den 3. März 1837. 


Stolze Huͤgel ſeh ich ragen, Roma! todt find deine Söhne, 

Sind es ſieben? Ja es ſind, Und du biſt nicht, was du warſt, 
Ewige Geſchichten tragen Weil du keine em’ge ſchöne, 

Vor ſie jedem Zukunftskind. Süße Tochter dir gebarſt. 

Her zu euch von fernen Küſten Von des Griechen Inſelkreiſe 

Der Barbaren Sohn jetzt fährt; Raubteſt du die Jungfrau Kunſt, 
Wie dein Gründer an den Brüften Machteſt grauſam ſie zur Waiſe, 

Einer Wölfin ſich ernährt, Ihr zu ſchenken deine Gunſt. 

Roma! will ich an Dir ſaugen, Nicht die ſuße Liebe wandte, 

(Wölfin auch im Länderraub) Nicht Begeiſterung ſich dir zu, 8 
Doch du wehſt mir in die Augen Die des Griechen Herz durchbrannte, — 
Der Jahrtauſend alten Staub. a Selbſt die Götter borgteſt du. 

Deine Gräber ſoll ich ſchauen, Wie Siciliens Himmels Dome 

Graͤber noch in meinem Grab? Spiegelt in der Luft eee 

Dieſer Predigt banges Grauen Spiegelt ſich in i Griechen * 

Rieſelt kalt das Herz hinab. Fremde Kunſt — 3 TR 

Ueber deinen Hügelreichen Da fie deinen Grund gegründet, 
Weint die Zeit 19 W Sinn, Fanden fie n mit Recht 

Auf der Söhne ſieben Leichen Dech ihm ward kein Herz verbündet, 
Eine Maccabäerin, Und du ſtirbſt, und dein Geſchlecht. 
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Das Todesurtheil. 
Cortſetzung) 


— — 


Während das Mädchen ſich fo um ihn betruͤbte, irrte 
Mande unſtät umher. Hatte ihn die Liebe nicht mit 
der Welt verſöhnt, ſo ſollte ihn nun die Kirche wie— 
der dem Himmel gewinnen. Alle Siechmittel, welche ſie 
vorfchreibt, verſuchte er. Buße, Almoſen und Wall— 
fahrten retteten ihn zwar vor der Verzweiflung, aber 
dennoch genas er nicht von ſeinem Wahnſinne, den⸗ 
noch rang er nach Frieden vergebens. 

Wie Kain, als er ſeinen Bruder erſchlagen, irrte 
Mands unſtät in der Welt umher. Von Paris pilgerte 
er nach Notre-Dame d'Auvervilliers les Vertus; dann 
beſuchte er das Gnadenbild zu Chartres, und zog dann 
mit einer Pilgerſchaar nach Compoſtella. Spaniens 
ſchönen Himmel, die gerühmteſten Wunderorte der Pros 
vence hatte er geſehen, doch Ruhe fand er nirgends, 
weder in der Natur, noch in der Kirche. Auch das 
Mittelmeer durchzog er zu Schiffe, doch ſelbſt in Sturm 
und Todesgefahr konnte er ſich eben jo wenig, als im 
idylliſchen Frieden ſchöner Gegenden des einen gräßli⸗ 
chen Gedankens erwähren, daß das Endziel ſeines Le⸗ 
bens das Schaffott ſei. Nun waͤhnte er zu Rom Er⸗ 
Yöfung zu finden, und er pilgerte der Siebenhügelſtadt 
zu, jedoch langſam, da faſt jedes Dorf, jedes Städt⸗ 
chen ſich eines Gnadenbildes rühmte. Aber er fand 
keine Ruhe; an dem Wurme, der in ſeinem Herzen 
nagte, verloren alle Wunder und Schönheiten Italiens 
ihre Kraft. Auf allen heiligen Stationen der Pilger— 
fahrt betete er um Ruhe, und fo kam er nach Rom. 

Mit ſeltenen Reliquien verſehen, verließ er die heili⸗ 
ge Stadt und wanderte nach Neapel. Den Veſuv 
wollte er ſehen und die herrliche Gegend bewundern; 
vielleicht klärte das den finſtern Horizont ſeines Lebens 
auf, vielleicht ſchwand, und waͤre es auch nur auf 
Augenblicke, die Gewitterſchwüle, welche fort und fort 
ſeinen Geiſt lähmte. 

Er beſtieg den Veſuv. Da tauchte in ihm ein Ge⸗ 
danke auf, der immer gewaltiger, immer zwingender 
wurde. Dort unten glänzten die weißen Villas im 
Sonnengolde, des Himmels Bläue war ſo tief, ſo klar, 
der Golf ſchimmerte wie mit zablloſen Diamanten über⸗ 

ü es 
5 128 Lebe wohl, ſchöne Erde, Welt der Schmer⸗ 
zen lebe wobl!“ Er wollte in den Krater des Vul— 
Fang hinabſpringen, dort fein Leid begraben, fo fterben — 
Sein Führer hielt ihn feſt, und führte ihn mit Güte 
und Gewalt als einen Wahnſinnigen fort. 

Vom Selbſtmorde wider Willen gerettet, ging er an 
Bord eines Schiffes, welches nach Paläftina fuhr. 

„Jeruſalem, das Grab des Weltheilandes, die hei⸗ 
lige Stadt“ dachte Monde, von dort ging der Frieden 
der Welt aus, dort finde auch ich Rettung, Seelenruhe. 


Veſuvs Rauchſäule wogte ſtill zum. 


Dort will ich unter den Mönchen, deren Leben der 
Andacht und dem Dienſte des heiligen Grabes geweiht 
iſt, leben und ſterben. Am Kreuze des Welterlöſers 
hat das Schaffott keine Gewalt über mich.“ 

Mit dieſen Planen und Ausfichten beſchäftigte er ſich 
während der Überfahrt Tag und Nacht. Endlich rief 
der Matroſe im Maſtkorbe: „Land! Land!“ Und Mande 
faltete die Haͤnde, ſah dankend gegen Himmel und 
ſprach: „Ich bin gerettet, erlöſt!“ 

In Jeruſalem ließ er ſich im Kloſter der lateiniſchen 
Väter aufnehmen und begann mit freudiger Zuverſicht 
das Noviciat. Ein Monat, ein Vierteljahr verging; 
täglich ward es ſtiller, friedlicher, freier in ihm. So 
ſaß er eines Abends mit den frommen Vätern zu Ti⸗ 
ſche; es entſpann ſich ein Geſpräch über das Schick⸗ 
fal und die Willensfreiheit. Mande war Fataliſt. Der 
Superior des Kloſters verwies ihm das ſtreng; der 
Noviz wurde beftig, es kam zum Wortwechſel, zum 
Streite Da ſprang Mande wüthend auf, ergriff das 
vor ihm liegende Meſſer, und drohte dem Superior! 
Die Mönche hielten ihn feſt, er war gebunden, einge⸗ 
ſperrt und ſeufzte nun, als er wieder ruhiger wurde: 

Niemand entgeht ſeinem Schickſale, ich bin zum Moͤr⸗ 
der prädiſtinirt, zum Tode von Henkers Hand verdammt. 

Der Superior verzieh ihm, doch aus dem Kloſter 
ward er verbannt. 

Beſchluß folgt. 


überfahrt 
Carl X. von Cherburg nach Cowes. 
(Fortſetzung.) 


Unterdeſſen hatte Herr d'Urvilles in der Abſicht ſich 
der Prinzeſſin angenehm zu machen, und um der Her⸗ 
zogin von Gontant ihren falſchen Wahn, als ob er die 
Fahrt geflißentlich verzögert, zu benehmen, den Herrn 
Vanderberg, Sehn des Franzoͤſiſchen Conſularagenten, 
Befehl ertheilt, ein Dampfboot kommen zu laſſen, um 
den Great = Britain nach Coves zu bugſiren. Die Prin⸗ 
zeſſinnen waren entzückt. 

„Das iſt ſehr galant von Ihnen, Herr Capitain,“ 

ſagte die Dauphine. Die Kinder ſprangen vor Freu⸗ 
den und ſelbſt die Prinzeſſinnen waren dankbar. 
Herr Vanderberg ſagte dem Befehlshaber, daß er 
eine gute Aufnahme in Portsmouth finden werde, daß 
das Volk voller Enthuſiasmus für die Juli⸗Revo⸗ 
lution ſei, und daß die Regierung ſich felbſt genöthigt 
geſehn habe, dieſer Stimmung nachzugeben. Die Er⸗ 
bitterung gegen Carl X. war außerordentlich, und alle 
Haäuſer von Portsmouth waren mit Schmähſchriften 
gegen ihn beklebt. 

Deshalb hielt es 


Herr Vanderb icht rathſam 
für den König, ger 2? f 


ſich in Portsmouth auszuſchiffen. Es 
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war nicht die Abſicht Carl X., aber keinesweges aus 
rcht, ſchlecht empfangen zu werden, denn er erwar⸗ 

tete grade das Gegentheil, wie man weiter unten ſehen 
ird. 


Das Dampfboot, welches das Schiff des Königs in 
Coves bugſiren follte, langte erſt um 8. Uhr des Abends 
an, zum großen Bedauern des Capitains der die Un⸗ 
geduld der Prinzeſſinnen ſah. Man lichtete die Anker 
und machte alle nöthigen Vorkehrungen. Endlich um 
9 Uhr wurde abgefahren, und 5 Viertelſtunden nach⸗ 
her warf das kleine Geſchwader die Anker in Coves 
aus. Der Befehlshaber glaubte feine Inſtruction nicht 
zu überſchreiten, indem er die Prinzeſſinnen und deren 
Kinder gleich ans Land ſteigen ließ. Der König und 
der Dauphin blieben bis zur Rückkehr ihrer Geſand— 
ten von London am Bord. 

Mittwoch den 18. 
Der Herzog von Raguſa, — Marſchall Marmont 
T hatte eine lange Unterredung mit Herrn d'Urville. 
beklagte ſich bitter über ſein Geſchick, die Waffen 
ür eine Sache geführt zu haben, die er an und für 
ſich verabſcheue Er hätte ſeine Ernennung zum Gou⸗ 
verneur von Paris erſt Dienſtag den 27. Juli erfah⸗ 
ren. Bis zum Mittwoch Mittag hätte er noch gehofft, 
daß dieſe Bewegung leicht zu unterdrücken geweſen 
wäre — und daß er die Prinzen im Triumph wieder 
nach Paris zurückführen könnte, über welche er dann 
in Folge feiner geleifteten Dienſte eine gewiſſe Macht 
ausüben und fie überreden würde, beſſere Wege einzu⸗ 
ſchlagen. — Illuſtonen, welche durch einen Sieg der 
königlichen Waffen gleich aufgehört hätten. Der Mar⸗ 
ſchall äußerte über die letzten Miniſter Carls X. und 
über die Miniſter Ludwig Philips ſehr verſtändige 
Anſichten. Er ſprach von Carl X. mit vieler Dank 
barkeit aber gegen den Dauphin hegte er Groll. 

Der Marſchall wollte in Portsmouth ausgeſchifft 
feyn, um ſich nach London und von dort in die Nie- 
derlande zu begeben; ein Boot brachte ihn hin. Viele 
Menſchen umringten mit Tumult ſeinen Wagen — 

wat die Juli⸗Revolution. — | 

Auf der Douane fand er auch kein Wohlwollen. — 
Das Geſetz beſtemmt, das Silbergeſchirr, welches ul 
den Häfen Englands einlauft zu zerbrechen, oder unge: | 
eure Abgaben zu fordern. — Das Silbergeſchirr des 
Rarſchalls — nicht viel — wurden ohne Barmher⸗ 
zigkeit zerbrochen. Fiat Justitia pereat mundus ! 

(Fortſetzung folgt.) 


N 


Miszellen. 


Prießnitz im Tempel. — In einem Londoner 
Sonntagsblatte it folgender intereſſante Artikel zu . 
ſen: Lord Moneliſt, unermeßlich reich, ein Mann 


von 58 Jahren, litt unheilbar an allgemeiner Gicht; 
die berühmteſten Aerzte hatten ihn bereits aufgegeben. 
Er reiſete in die Waſſerheilanſtalt zu Gräfenberg, wo 
er bei ſeiner Ankunft auf Tragriemen in ein Zimmer 
gebracht wurde, weil er weder gehen noch ſtehen konnte. 
Nach 16 Monaten verließ er Gräfenberg vollkommen 
geheilt. Aus Dankbarkeit baute er dicht am Parke 
ſeines prächtigen Landgutes eine Kaltwaſſerheilanſtalt, 
worin 24 Kranke unentgeltlich verpflegt und geheilt 
werden. Mitten auf der großen Wieſe vor dem Bade⸗ 
hauſe ſteht nun ein ſehr ſchöner Tempel auf acht dor 
riſchen Säulen, und darin, umgeben mit den Attributen 
des Waſſergottes Neptun, auf einem felſenförmigen 
Piedeſtale, an welchem ein Najade friſches Waſſer aus 
einer Urne in ein geſchmackvolles Becken gießt, davor aus 
weißem Marmor in Lebensgröße Prießnitz in ſeinem 
alltäglichen Gewande, mit der rechten Hand auf die 
Najade weiſend. Tauſende ſtrömen neugierig zu die⸗ 
ſem Tempel; ſobald er aber mit Schauluſtigen ange⸗ 
füllt iſt, ſturzt plötzlich aus einem dreifachen Vorſprun⸗ 
ge der Tempelkuppel das Waſſer in Form eines dreifa⸗ 
chen Glasſturzes, auf ein ehernes Gitter herab, das 
in der Breite von zwei Schuh den Tempel umguͤrtet; 
in den Säulen des Tempels find nähmlich Röhren 
verborgen, durch welche mittelſt eines Druckwerkes das 
Waſſer in die Kuppel gebracht wird. Zugleich läßt 
ſich eine Stimme vernehmen, daß die Anweſenden nur 
dann mit trockner Haut den Tempel verlaſſen können, 
wenn ſie zuvor einen milden Beitrag für die Armen 
der Waſſerheilanſtalt zurückgelaſſen haben. Die Mei⸗ 
ſten thun dies gern und lachend; Widerſpenſtige werden 
von den Zahlenden gezwungen, auch zu bezahlen, oder 
durch die dreifache Waſſerwand zu ſpringen, was im⸗ 
mer ein donnerndes Gelächter der Zufchaner in und 
außerhalb des Tempels erregt, indem fie augenblick⸗ 
lich bis auf die Haut durchnäßt werden, dabei aber 
auch den Vortheil genießen, einen Grundbegriff von 
dem Verfahren in Waſſerheilanſtalten unentgeltlich zu 
bekommen. Dieſer naſſe Spaß hat der Armenheilan⸗ 
ſtalt des edelmüthigen Lords ſchon manches artige 
Sümmchen zugewendet. Die Ausführung eines fo ori 
ginellen Einfalls entſpricht ganz dem engliſchen Chas 


rakter. 
— 
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Eine Zigeunerbande, welche unweit Kreuzenach 
von der Polizei aufgegriffen wurde, beſtand aus 
25 Perſonen, die ihren Wohnort Kalthauſen 
verlaſſen hatten, um ſich nach der Frankfurter 
Meſſe zu begeben. Es befand ſich unter ihnen 
eine 21 Köpfe ſtarke Familie, die den Namen 
Bamberger führte. Alle zeichneten ſich durch 
ſchwarzes Haupthaar, ſchwarze Augen und ver— 
brannte Geſichter aus. Schmutzig und bunt⸗ 
ſcheckig war ihre Kleidung. Wie gewöhnlich 
dieſe herumſtreifenden Horden, führten fie alte 
Violinen, Harfen, Leiern, Tamburetten und ne— 
ben dieſen muſikaliſchen Inſtrumenten blechenes 
Kochgeſchirr und andern Hausrath mit ſich. 
Auch waren ſie mit Wahrſagerbüchelchen und 
ſonſtigem Geräth, deſſen ſie zur Ausübung ihrer 
Zigeunerkunſt bedurften, wohl verſehen. Bei der 
Ausübung ihrer Kunſtſtücke waren ihnen drei 
Hunde behülflich, deren einer außerdem einen 
erblindeten Zigeuner an einem um den Leib des 
Letzteren gebundenen Strick führte. Rührend 
war die Anhänglichkeit der Beiden aneinander. 
Der Greis betheuerte oft, er würde ſterben, 
wenn man ſeinen treuen Führer von ihm nähme. 


In Thorn iſt im Monat März d. J. der letzte Do⸗ 
minikaner im alten Preußen verſtorben. Johannes 
(mit dem Kloſternamen Albertus) Badezky ward 99 
Jahre alt, und hat das ſäculariſirte Kloſter welchem 
er mit angehörte, um ein ganzes Menſchenalter über⸗ 
lebt. Seine Mitbürger hatten ſich daran gewöhnt, 
ihn als eine nicht mehr wiederkehreude Erſcheinung aus 

früheren Jahrhunderten zu betrachten. 


Höxter den 12. März 1840. Es hat ſich hier 
kürzlich ein auffallendes Ereigniß zugetragen, welches 
die Nothwendigkeit von Leichenhäuſern dringend heraus⸗ 
ſtellt. Ein biejiger Öffentlicher Beamter wird, nachdem 
er am Sonntage noch ganz geſund geweſen, am Mor⸗ 
en ſtarr und leblos in feinem Bette gefunden. Man 
zweifelte nicht an ſeinem Tode, der Sarg wird ange⸗ 
fertigt, der Entſeelte hineingelegt, um am Mittwoch, 
beerd gt zu werden. Die Leidtragenden hatten ſich ver⸗ 
ſammelt, die Glocken ertönen, der Sarg ſollte ſo eben 
geſchloſſen und zum Kirchhofe abgefahren werden, 
als das noch frische Ausſehen der deichs, mehrfach 
auffiel, und ein anweſender Arzt den Verſuch ei⸗ 


nes Aderlaſſes empfahl. Ein Wundarzt, ſchnell her⸗ | 
beigeholt, ſchlug dem Leichnam eine Ader, das Blut 


floß ſchnell und beſtärkte noch mehr die Anſicht des 
Scheintodes, die ſich auch glücklich bald beſtätigte, in⸗ 
dem der Todgeglaubte zum Bewuſtſein gebracht, wieder 
aus dem Sarge erſtand und die Leichenbegleitung ſich 
mit Gluͤckwünſchen für die Familie nach Hauſe begab. 


Eine Miniatur Landſchaft. Van Mander ers 
zähle: Anna Smyters, die Frau eines niederländiſchen 
Bildhauers, hatte eine Landſchaft gemalt, eine Wind⸗ 
müble nämlich, auf deren Treppe der Müller mit ei— 
nem Sacke auf dem Rücken hinauf geht; unten neben 
der Mühle ſieht man ein Pferd und einen Karren, 
und auf der Straße mehrere Landleute. Das Ganze 
war mit bewundernswürdiger Feinheit und Zierlichkeit 
gemalt, und jeder Theil vollkommen deutlich zu erken⸗ 
nen; dennoch war das Gemälde fo außerordentiich klein, 
daß es mit einem Waizenkorne bedeckt werden konnte. 


Es iſt nun ausgemacht, es giebt auch menſchliche 
Schutzengel. — Es ſtand kürzlich ein Mann in Paris 
vor Gericht, weil er ſeine Miethe nicht bezablen konnte 
oder wollte. Als der Präſident den Verklagten fragte, 
was er ſei, antwortete dieſer: Schutzengel. Die 
Richter kannten dieſen Stand nicht, und der Beklagte 
mußte nährre Auskunft geben; dies geſchah, und es er⸗ 
gab ſich daraus, daß bei den beſuchteſten Vergnügungs⸗ 
örtern in Paris, wo ſich die gemeinen Claſſen verſam— 
meln, Perſonen angeſtellt ſind, welche die Betrunkenen 
nach Hauſe bringen, und für dieſen Dienſt eine kleine 
Entſchädigung erhalten Dieſe Begleiter der Betrunke⸗ 
nen heißen: Schutzengel. 


Charade. 


Mit heil'ger Kraft tret' ich ins Leben, 

Ich baue nur auf Felſengrund, 

Wo Herzen innig ſich verweben, 

Da fegn’ ich ihren Liebesbund. 

Wo ſich mein ernſtes Reich begründet, 
Wird nie das Glück zum fluchtigen Wahn, 
Wenn ſich das Herz mit mir verbindet, 
Legt es der Liebe Feſſeln au. 

Weh dem, den ich gewarnt vergebens! 
Denn furchtbar wird die Nacht ihm klar; 
Vernichtet iſt das Glück des Lebens, 
Gefeſſelt vor dem Hochaltar. 

Dann ruf ich furchtbar die Erynnen, 
Mein erſtes Zeichen werf ich hin. 
Das Opfer kann mir nicht entrinnen 
Des heiligen Bundes Rächerinn. 


Auflöſung der Charade in No. 49: 
„Hauskreuz.“ 


Hiezu eine Beilage. 


